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In Erinnerung an „Sandy” Clarence Daniel Sandfort 

19. September  1946 – 2. November  2024

Ich vermisse dich, Dad. Ich wünschte, du hättest es zum Mars schaffen können.
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Zunächst möchte ich sagen, dass ich nicht wusste, wie groß die Reise sein würde, auf die ich mich begab, als ich die Idee zu G581: Die Abriese hatte. Und ich habe tatsächlich mehrere Jahre gebraucht, um herauszufinden, was nach „Daniel Zradce öffnete die Augen“ am Ende des ersten Buches eigentlich als Nächstes passiert. Das hat sich als gut herausgestellt. G581: Mars und G581: Erde waren, um ehrlich zu sein, eine Verzögerungstaktik, die nicht nur gut funktioniert hat, sondern auch die Geschichte, die ich erzählen wollte, vertieft hat. Ich tauchte in die Welt ein, die ich geschaffen hatte, und entdeckte, wie tief die Geschichte gehen konnte. Es hat mir viel Spaß gemacht, sie zu schreiben.

Danke, dass Sie mir treu geblieben sind und bis hierher gekommen sind. 

Als ich begann, diese zweite Sammlung von Kurzgeschichten zusammenzustellen, stellte ich mir ein Dutzend Geschichten und ein schmales Buch vor. Nun, die Geschichten sprudelten nur so aus meinem Kopf, und plötzlich hatte ich ein Buch mit Kurzgeschichten in Romanlänge vor mir! Bei einigen dachte ich: „Ich bin mir nicht sicher, wohin diese Kurzgeschichte führt, also werde ich sie nicht in die Anthologie Plague Tales aufnehmen“, aber dann wurde mir klar, dass es zwei Anthologien geben würde, also hatte ich Zeit, mir darüber Gedanken zu machen!

Dieser Band enthält achtzehn neue Geschichten.

Dieses Buch war für mich eine schöne Übung in der Erforschung. Die Geschichten, die ich teilen wollte, für die ich aber keinen klaren Platz in den Romanen hatte.

Endlich werden Sie verstehen, warum Xiao, Jia Wangs Mutter, so verbittert ist. Sie werden sehen, wie sich die Liebe zwischen Julie Lynn Aaronson und Janelle Brooks festigt, und Sie werden all die verschiedenen Wege kennenlernen, mit denen die Menschheit versucht hat, das Ende der Welt zu überleben. Und ich konnte nicht umhin, eine kleine Hommage an eine meiner anderen großen Leidenschaften zu schreiben: Billard. Ich spiele wettkampfmäßig und habe es sogar bis zu den MVP-Meisterschaften im Juni 2025 geschafft und genug Spiele gewonnen, um zu den Regionalmeisterschaften zu kommen! On the Snap ist eine literarische Verbeugung vor dieser anhaltenden Freude, die ich zwei Nächte pro Woche finde. Redoubt, A Billion Possibilities und One Percent sind nur einige der Möglichkeiten, wie man versuchen könnte, das Ende der Welt zu überleben.

Ein Rezensent von „G581: Die Briese“ hinterließ kürzlich nur drei Worte in seiner Rezension: „Besessenheit vom Tod“. Das amüsierte mich. Denn ja, in den Büchern sterben viele Menschen! Milliarden sogar. Aber darum geht es in apokalyptischer Literatur wie „ “ doch gar nicht, oder? Was man in diesen Seiten findet, ist Menschlichkeit, Beharrlichkeit, Liebe und Hoffnung angesichts unvorstellbarer Verluste. Solange wir atmen, gibt es Hoffnung.

Vor allem hoffe ich, dass Ihnen die Geschichten hinter den Geschichten noch lange nach dem Lesen der letzten Seite im Gedächtnis bleiben.

Viel Spaß beim Lesen!
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Der letzte Pinselstrich
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Peking, China – Frühjahr 2080

Xiao war fünfzehn, als sie ihren Eltern zum ersten Mal erzählte, dass sie Künstlerin werden wollte.
Ihre Mutter spottete: „Ein Hobby ist kein Beruf, Xiao.“
Ihr Vater blickte nicht von seinem Tee auf. „Für Tagträumer gibt es keine Jobs. Du willst zeichnen? Mach das, nachdem du deine Hausaufgaben in Technik gemacht hast.“
Mit siebzehn hatte Xiao bereits Preise für ihre Aquarelllandschaften gewonnen, und eine internationale Kunstzeitschrift für Studenten hatte ihre Arbeiten veröffentlicht. Eines Tages nahm ihr Kunstlehrer sie beiseite und flüsterte ihr mit leuchtenden Augen zu: „RISD“, sagte er, „du könntest an der RISD angenommen werden.“

Spät in der Nacht recherchierte sie über die Rhode Island School of Design, blätterte durch Seiten mit Portfolios, Studentenausstellungen und Erfahrungsberichten, die sich wie Liebesbriefe an die Kreativität lasen. Es fühlte sich an wie ein Leuchtturm in einem Meer kalter Praktikabilität.

Aber als sie das Thema beim Abendessen ansprach, explodierte ihr Vater.
„Rhode Island? Amerika? Wozu? Um vier Jahre damit zu verschwenden, wie ein Kind Farben auf ein Blatt Papier zu schmieren? Das ist nicht deine Zukunft!“
Ihre Mutter versuchte, die Wogen zu glätten, aber Xiao spürte die Spannung unter der Oberfläche knistern.
„Sie wird nicht glücklich sein, wenn sie einen Weg einschlägt, den sie hasst“, flüsterte ihre Mutter.
„Und du glaubst, sie wird glücklich sein, wenn sie auf der Straße hungert? Oder wenn sie für 4.000 Yuan im Monat an einer drittklassigen Schule Kunst unterrichtet?“
Drei Wochen lang stritten sie sich darüber. Das Haus glich einem Schlachtfeld, in jedem Zimmer herrschte eisige Stille oder es kam zu lautstarken Auseinandersetzungen. Xiao hörte auf zu malen. Sie hörte auf zu reden. Eines Nachts hörte sie zufällig, wie ihre Eltern sich in ihrem Schlafzimmer stritten.

„Du wolltest, dass sie stark ist“, zischte ihre Mutter. „Aber jedes Mal, wenn sie versucht, jemand zu werden, machst du sie fertig.“
„Sie hat nur ein Leben“, sagte ihr Vater. „Und ich werde nicht zulassen, dass sie es für Gefühle wegwirft.“
Am Ende gewann ihre Mutter. Knapp. Xiao durfte gehen, aber nur unter strengen Auflagen: Sie würde Kunst und Design studieren, aber als Nebenfach etwas Praktisches wie Informatik belegen, wenn sie das bei der Zulassungsstelle durchsetzen konnten. Und sie würde niemals davon sprechen, Vollzeitkünstlerin zu werden.

Mit ernsten Mienen reichten sie ihr das Ticket. Ihre Mutter sah stolz und verängstigt aus. Ihr Vater weigerte sich, mit ihr zu sprechen oder sie am Flughafen auch nur anzusehen.

Providence, USA – Herbst 2080 bis Frühjahr 2082

Die RISD war alles, was Xiao sich erträumt hatte, und noch viel mehr. Die Freiheit, die Farben, das Chaos der Kreativität – sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. In ihrem ersten Jahr lernte sie Willem kennen, einen ruhigen Architekturstudenten, der ihre Skulpturen bewunderte und mit ihr in einem sanften Englisch mit deutschem Akzent sprach, das sie unwillkürlich zum Lächeln brachte.

Am Ende des Schuljahres hatte sie sich in Willem verliebt. Er wechselte sein Hauptfach und verliebte sich genau wie sie in die Kunst. Er verliebte sich ... in sie.

Diese Liebe fühlte sich mühelos an. Etwas Einfaches, Schönes. Als er sie bat, den Sommer in München zu verbringen und mit ihm in der Alten Pinakothek zu arbeiten, sagte sie Ja – ihr Herz schlug höher bei dem Gedanken, dass er ihnen beiden dort eine Stelle verschafft hatte. Sie wohnten zusammen in seinem Zimmer in der Wohnung, die er mit seiner älteren Schwester Greta teilte. Greta war zunächst von Xiao überrascht, hatte sie aber schnell ins Herz geschlossen und in Willems Leben aufgenommen.

Xiao war hin- und hergerissen, als sie vom Tod von Willems und Gretas Eltern vor fünf Jahren erfuhr. Eine Tragödie, mit der sie offensichtlich immer noch zu kämpfen hatten. Sie konnte sich des Gefühls der Schuld nicht erwehren, weil sie sich in dunklen Momenten gewünscht hatte, es wären stattdessen ihre eigenen Eltern gewesen. Mama hatte es zumindest versucht – aber Baba war furchtbar traditionell und schien sich nicht darum zu kümmern, was Xiao wollte, sondern nur darum, was der Familie nützen würde . Sie hatte ihnen erzählt, dass sie den Sommer über in einem Kunstmuseum arbeiten würde. Sie finanzierte sich ihren Aufenthalt mit einem kleinen Kredit und hatte vor, ihn zurückzuzahlen, bevor Baba etwas davon mitbekam. Dennoch waren sie über die Nachricht unglücklich gewesen.

„Bao Wang hat nach dir gefragt“, sagte Mama, als würde sie alles stehen und liegen lassen und nach Hause rennen, um sich mit einem reichen Snob wie Bao zu verabreden. Jeder Anruf nach Hause zehrte an ihren Kräften. Die Enttäuschung ihres Vaters kam nie direkt zum Ausdruck – aber sie schwang in jeder kurzen Antwort, jedem knappen Abschied mit. Ihre Mutter bat sie inständig, einen Wechsel in einen eher technischen Bereich in Betracht zu ziehen. „Du willst doch nicht allein und arm enden“, sagte sie. „Kunst ist etwas für Reiche, Xiao. Nicht für Mädchen wie uns.“

Xiao sagte all die Worte, die Mama hören wollte, und weinte danach in Willems Armen. „Sie versteht es nicht. Und sie wird es nie verstehen. Kunst ist mein Leben!“

Irgendwie hatte sie ihre Eltern davon überzeugt, ihr zwei Jahre an der RISD zu geben. Sie erzählte Willem nichts von der Frist. Sie konnte es einfach nicht. Stattdessen stürzte sie sich in ihrem zweiten Jahr in den wunderschönen Strudel des Lernens und der Liebe. Sie und Willem verbrachten jede freie Minute miteinander – sie arbeiteten an Klassenprojekten, manche gemeinsam, andere nebeneinander – und liebten sich in seinem winzigen Studio außerhalb des Campus. Einer ihrer schönsten Momente war, als sie erfuhr, dass sie den Zuschlag für den Entwurf einer Skulptur erhalten hatte, die an die Opfer des Atomangriffs auf Austin, Texas, erinnern sollte. Sie feierte dies, indem sie eine kleine Version der Skulptur für Willem anfertigte. Sie hängte sie an eine Kette, die sie im Sommer zuvor in München gekauft hatte, und gravierte „Love, Xiao“ in Hansi auf die Unterseite.

Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Er streifte sie sich über den Kopf, küsste sie und versprach, sie niemals abzunehmen.

Erst in der Mitte ihres zweiten Jahres am RISD erzählte Xiao ihnen von Willem. Sie erzählte ihnen von seinem Interesse, von der Galerieausstellung, zu der er sie ermutigt hatte, sich zu bewerben, und die Stimme ihres Vaters wurde eiskalt.
„Also hast du noch einen Ausländer zu deiner Liste schlechter Ideen hinzugefügt.“
Danach rief sie nicht mehr zu Hause an. 

Guiyang, China – Sommer 2082

Fast sechs Monate voller Glückseligkeit vergingen – bis Baba Mitte Mai vor ihrem Zimmer im Studentenwohnheim stand und ihr das Herz in die Hose rutschte.

„Ich nehme dich für den Sommer mit nach Hause.“

Sein Gesicht war unerbittlich, und Xiao wusste, dass es besser war, nicht zu widersprechen. Sie nickte benommen.

Sie erzählte ihnen nichts von dem Kind. Nicht einmal Willem. Sie verließ die RISD einfach ohne ein Wort, ihre Träume in einem roten Seidenkleid verstaut und unter den Erwartungen ihrer Familie begraben. Sie packte ihre Sachen, schrieb Willem eine Nachricht, dass sie für den Sommer nach Guiyang zurückkehren müsse, und fuhr mit ihrem Vater los. Als Willem ihre Nachricht erhielt, befand sie sich bereits im Flug . Seine panische Antwort tat ihr im Herzen weh – aber was konnte sie schon tun?

Baba war hier, und sie hatte sich noch nie gegen ihn aufgelehnt. Mit Mama kam sie gerade noch zurecht. Aber Baba – er war eine Macht, mit der man nicht diskutierte. Man gehorchte einfach.

Sie war schwanger. Jetzt war sie sich sicher. Ein halbes Dutzend Tests, alle positiv, und die morgendliche Übelkeit quälte sie bereits. Xiao konnte die Tage zählen, bis jemand davon erfahren würde. Sie musste es ihnen sagen. Doch bevor sie dazu kam, verkündete Baba, dass sie die Ehevereinbarung mit Bao Wang abgeschlossen hatten.

Da lächelte er. Ein seltener, beunruhigender Anblick. Freude erfüllte ihn. Baos Familie war reich, mächtig, sicher.

Eines Tages sah ihre Mutter Xiao an, während sie den Saum ihres Hochzeits-Cheongsam feststeckte. „Ich habe einmal für dich gekämpft“, flüsterte sie. „Und jetzt habe ich verloren. Es tut mir leid.“

Ihr Vater, Wang Jiayu, war in den mageren Jahrzehnten nach dem weltweiten Wirtschaftsabschwung Mitte des Jahrhunderts aufgewachsen. Sein eigener Vater, ein Beamter, starb früh und hinterließ Jiayu, der mit sechzehn Jahren seine Mutter und zwei jüngere Geschwister versorgen musste. Mit purer Willenskraft kämpfte er sich aus der Armut heraus, erwarb einen Abschluss in Bauingenieurwesen und sicherte sich eine bescheidene, aber feste Anstellung im Ministerium für Infrastruktur.

Aber Jianyu hatte immer verstanden, wie fragil Stabilität sein kann.

Als Xiao geboren wurde, hatte er bereits Beziehungen aufgebaut. Zunächst zu Schulverwaltungen, lokalen Beamten und schließlich zur Familie Wang, deren Patriarch Bao Zhong ein Vermögen mit Bauprojekten und frühen Investitionen in die autonome Verkehrsinfrastruktur angehäuft hatte.

Als die Wangs ihn fragten, ob er ihre Familie mit einem aufstrebenden Beamten von gutem Ruf zusammenbringen könne, sah Jiayu darin das Schicksal. Eine Leiter vom Himmel.

Xiao war acht, als sie Bao zum ersten Mal traf. Er war zwölf und unausstehlich. Er nannte sie „Garnele” und spritzte ihr beim Abendessen Suppe ins Gesicht. Sie weinte. Ihre Mutter schimpfte sanft mit ihr, aber ihr Vater lächelte.
„Er neckt dich nur“, sagte Jianyu. „Das bedeutet, dass er dich mag.“
Als sie zwanzig wurde, war die Vereinbarung so gut wie besiegelt. Vorsichtige Formulierungen beschrieben sie als „eine Übereinkunft“, „eine vielversprechende Verbindung“, „eine Chance für das Wachstum der Familie“. Für ihren Vater war die Hochzeit der Höhepunkt seines Lebenswerks: nicht nur eine finanzielle Fusion, sondern auch ein sozialer Aufstieg.

Wenn Xiao in die Familie Bao einheiratete, würden sie sich nie wieder um Geld sorgen müssen. Es würde kein Kämpfen um Stipendien mehr geben. Kein Abwägen zwischen Heizkosten und Lebensmitteln in mageren Monaten. Es war ihre Eintrittskarte in die Sicherheit für die nächste Generation.

Als Xiao sich an der RISD bewarb, war Jiayu nicht wütend, weil er es für unpraktisch hielt, sondern weil es alles gefährdete.

„Glaubst du, sie wollen dich noch, wenn du mit einem nutzlosen Kunststudium und einem ausländischen Freund zurückkommst?“, schrie er eines Nachts, sein Gesicht vor Wut rot angelaufen. „Hier geht es nicht nur um dich. Hier geht es um uns. Um die Familie!“

Er hatte alles auf diese Vereinbarung gesetzt – seinen Ruf, seine Ersparnisse, seine Identität als Versorger. Für Jiayu war Bao kein Verehrer. Er war ein Vertrag. Eine Lebensader. Eine Garantie.

Als Baos Familie den Hochzeitstermin nur einen Monat nach ihrer Rückkehr vom RISD festlegte, atmete Jiayu endlich auf. Er ging aufrechter. Lächelte mehr.
„Alles ist so, wie es sein sollte“, sagte er zu den Nachbarn. „Meine Tochter heiratet gut. Wir haben Glück.“

Eine Woche vor der Hochzeit

Feuchte Stille lag über dem Garten hinter dem Anwesen der Baos. Ein Marmorlöwe stand am Eingang des gewundenen Weges und beobachtete schweigend, wie Xiao auf den Koiteich zuging. Ihre Satinballerinas machten kaum ein Geräusch auf den Steinen. An diesem Morgen hatte sie sich für ein hellblaues Kleid entschieden. Es war zurückhaltend, fließend, aber jetzt klebte der Stoff an ihrer feuchten Haut. Sie saß auf der Steinbank, den Rücken gerade, das Herz pochte.

Der Mann, den sie heiraten sollte, kam wenige Minuten später. Baos Schritte waren geschmeidig und sicher – das Selbstbewusstsein eines Mannes, der nie an seinem Platz gezweifelt hatte. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, dann über ihre Figur, und sie sah dieses berechnende Funkeln hinter seinem Lächeln. Es war immer da.

„Du hast mich hergerufen“, sagte er leichthin. „Wie dramatisch.“

„Ich musste mit Ihnen allein sprechen.“ Sie presste die Hände fest auf ihrem Schoß zusammen. „Vor der Hochzeit.“

Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in gespielte Besorgnis. „Du bekommst doch keine kalten Füße, oder?“

Xiao lächelte nicht. „Ich bin schwanger.“

Es entstand eine lange Stille.

Baos Lächeln verschwand. Sie hatten nicht miteinander geschlafen; es war keine solche Art von Antrag oder Werbung gewesen.

„Ist es jemand aus der Gegend?“

„Nein“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Ein Student an der RISD. Er heißt Willem. Er ist ... jemand, der mir wichtig war.“

Er presste die Kiefer aufeinander, sagte aber nichts. Er bevorzugte stille Drohungen.

„Nun“, sagte er schließlich, „das ist ... ungünstig.“

Xiaos Kehle wurde trocken. „Sie werden die Hochzeit natürlich absagen wollen.“

Er lachte leise, fast überrascht. „Oh nein, meine Liebe. Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird.“

Sie blinzelte. „Was?“

Er umkreiste die Bank, nun nachdenklich. „Ich wurde sechs Wochen zu früh geboren, wusstest du das? Meine Mutter sagte immer, ich hätte es kaum erwarten können, auf die Welt zu kommen und mir zu holen, was mir gehörte.“ Er sah auf ihren Bauch. Er war noch flach, noch still. „Wenn dein Kind zu früh kommt, wird niemand Fragen stellen. Man sieht es dir noch nicht an. Noch nicht. Es gibt nichts zu verbergen.“

„Aber die Leute werden es bemerken“, flüsterte sie. „Sie werden es wissen.“

„Nein, du wirst es wissen. Und ich werde es wissen.“ Er wandte sich ihr zu, seine Augen kühl und scharf. „Aber die anderen? Sie werden glauben, was ich ihnen sage. Und sie werden glauben, dass das Kind von mir ist.“ Sein Blick wurde schärfer. „Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“

„Ein Mädchen.“

„Gut. Sehr gut. Ich möchte nicht, dass ein Bastard meinen Namen trägt, wenn er mein Erbe antritt, aber ein Mädchen, nun, damit können wir arbeiten.“

Xiao stockte der Atem.

„Hier geht es nicht um Liebe, Xiao“, sagte er schließlich. „Es geht um Bündnisse. Um den Schein. Um Kontrolle.“ Er beugte sich näher zu ihr, seine Stimme war leise und tödlich ruhig. „Und du ... du bist immer noch eine schöne, wertvolle Braut. Daran ändert sich nichts.“

Sie starrte ihn an, unfähig zu sprechen.

Er richtete sich zufrieden auf. „Du wirst mit hoch erhobenem Kopf den Gang hinuntergehen. Und wenn das Kind früh kommt, nennen wir es Schicksal. Oder Gene. Oder Vorsehung.“

„Und Willem?“, fragte sie leise.

Baos Lächeln kehrte zurück, dünn und grausam. Xiao unterdrückte ein Schaudern.
„Willem ist ein Ausländer. Du wirst ihn vergessen. Dafür werde ich sorgen.“
Er trat zurück, das Gespräch bereits beendet, seine Gedanken schon bei den Blumen, den Fotografen, der Presse.

Xiao saß auf der Steinbank, die Hände noch immer gefaltet, und starrte in den Koiteich, wo orangefarbene und weiße Körper sorglos durch das Wasser glitten.

Sie war kein Mensch mehr.
Sie war ein Gefäß.
Ein Preis.

Guiyang, China – Januar 2084
Zehn Monate nach Jias Geburt
Der Raum für Skulpturen im Lagerhaus war die einzige Extravaganz, für die Xiao gekämpft hatte, als sie in das beengte, baufällige Haus im fünften Bezirk von Guiyang gezogen waren. Er war kaum größer als ein Schrank, mit rissigen Putzwänden und einem vergitterten Fenster, das auf ein verrostetes Treppenhaus hinausging. Aber er hatte Licht – schwaches, gefiltertes Licht, das sich am späten Morgen des „ ” auf dem Boden sammelte. Sie stellte ihren Ton und ihre Werkzeuge dort neben das Fenster. Sie sammelte ihre spärlichen Malutensilien, um die zu ersetzen, die sie an der RISD zurückgelassen hatte.

Sie hatte sie seit Wochen nicht mehr benutzt.

Heute saß sie vor der Staffelei, während ihre Tochter neben ihr schlief, die kleinen Fäuste an die Brust gezogen. Jias Atem war flach und leise, wie ein Flüstern in der Stille. Ihre Wangen waren rot vor Kälte. Die Wandheizung summte unregelmäßig und konnte die Kälte kaum vertreiben.

Das Gebäude knarrte unter der Last des Winters und der Armut. Draußen schrie eine Frau ihr Kind an. Ein Hund bellte. Jemand hustete heftig und lang, das Geräusch drang durch die papierdünnen Wände.

Xiao starrte auf den Klumpen Ton auf dem Tisch und ihr Geist war leer.

Seit dem Monat nach Jias Geburt hatte sie nicht mehr modelliert. Bao hatte dafür gesorgt.

Zuerst war er distanziert gewesen, kam spät nach Hause und roch nach Baijiu und Reue. Dann kam die Wut.

Zehn Monate nach der Hochzeit wurde bekannt, dass sein Vater wegen Unterschlagung verhaftet worden war. Konten wurden eingefroren. Projekte beschlagnahmt. Investoren zogen sich zurück. Der Name Bao, einst mit Bewunderung geflüstert, rief nun nur noch Skandal und Mitleid hervor. Das Imperium brach innerhalb weniger Tage zusammen.

Bao brach kurz darauf zusammen.

Er verfluchte ihre ausländische Ausbildung, verspottete ihren „westlichen Schmutz“ und ihre „Besessenheit von Belanglosigkeiten“. Eines Nachts trat er in seiner Wut den kleinen Tisch um und zerschmetterte ein Werk, das sie sorgfältig geschaffen hatte – eine perfekte Skulptur von Jia, die sich auf die Seite gekuschelt hatte und den Daumen in den Mund steckte. Sie hatte es zum Brennofen einer Freundin gebracht, es gebrannt und wollte es gerade glasieren. Nun lag es in Stücken da.

„Glaubst du, das wird sie ernähren?“, knurrte er und zeigte auf die zerbrochenen Überreste. „Glaubst du, deine nutzlosen zwei Jahre Kunstausbildung werden etwas zählen, wenn unsere Reisrationen aufgebraucht sind?“

Sie sagte nichts. Sie sammelte nur die Scherben ein und weinte, nachdem er ohnmächtig geworden war.

Jetzt, als sie in der Kälte saß, griff sie nach dem Ton und hielt dann inne. Ihre Finger schwebten in der Luft.

Etwas in ihr war verblasst. Ihr Traum von der Zukunft war getrübt. Ihre Kreationen, die einst als magisch und lebensecht beschrieben worden waren, waren zögerlich geworden. Unsicher.

Jia regte sich in ihrem Korb. Xiao stand auf und wiegte sie sanft, bis sie sich wieder beruhigte. Ihre Tochter verdiente Wärme. Stabilität. Und Bao hatte trotz seiner Grausamkeit klar gemacht, dass er Xiao für alles verantwortlich machte. Für den Sturz. Das Kind. Und ein Leben, das er sich nicht mehr leisten konnte.

Vor zwei Tagen war sie vom Markt nach Hause gekommen und hatte Jia schreien vorgefunden. Bao schüttelte sie so heftig, dass Xiao sicher war, Jias kleiner Hals würde brechen. 

Sie hatte geschrien. Keine Worte. Nur Angst, roh und ursprünglich.

Bao schob ihr das weinende Kind in die Arme, stürmte ins Schlafzimmer und schlug die Tür zu. Seitdem hatte er kein Wort mehr mit ihr gesprochen.

Xiao wandte sich wieder ihren Malutensilien zu, nahm ein Stück Ton und spürte, wie es warm wurde und in ihren Händen weich wurde.

Und dann legte sie ihn genauso langsam wieder hin – nicht mehr als rohes Potenzial, sondern als unmöglicher Traum.

Stück für Stück packte sie den Ton und die Werkzeuge weg. Sie legte alles in eine Kiste und schob sie hinten in den Schrank, hinter Jias Kleidung und einen alten Reiskocher.

Es gab keine Wut. Keine Trauer.

Nur Stille.

Die Künstlerin war verschwunden.

An ihrer Stelle stand eine Frau, ausgehöhlt von Verpflichtungen, Scham und Überlebenswillen.

Als die Nacht hereinbrach, wiegte sie ihre Tochter in der Kälte. Sie flüsterte ihr keine Schlaflieder mehr auf Deutsch oder Mandarin zu.

Stattdessen hielt sie Jia fest und wiegte sie, entschied sich für Stille.

​
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Wenn eine Welt endet
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Datum: 26.09.2099

Die Stille war ohrenbetäubend.

Jahrelang hatte die Calypso jeden wachen Moment im Leben von Anthony Vogt bestimmt. Entwürfe, Politik, Personalauswahl, Interviews, sogar Kryo-Konfigurationen. Obwohl er lediglich über die Erfahrung eines Astronomen verfügte, war er trotz seiner introvertierten Neigungen in alle Facetten des Prozesses involviert gewesen. Aber all das war in dem Moment vorbei, als die Triebwerke gezündet wurden und das Schiff seine lange Reise zum Rand des Sonnensystems antrat.

Und nun waren der Ruhm und die Aufmerksamkeit vorbei. Die Welt hatte sich weitergedreht. Er fühlte sich erleichtert, aber auch irgendwie losgelöst, unsicher, was er nun mit sich selbst anfangen sollte.

Anthony stand in seinem Büro und starrte aus dem Fenster auf die verkohlte Startrampe, die einst als Ausgangspunkt für den ehrgeizigsten Exodus in der Geschichte der Menschheit gedient hatte. Seine alte Armbanduhr tickte gleichmäßig, ihr mechanischer Rhythmus „ “ war das einzige Geräusch im Raum.

Er bemerkte Jenn erst, als sie leicht an den Türrahmen klopfte.

„Guten Morgen“, murmelte sie.

Anthony drehte sich um. Jenn stand mit zwei Tassen Kaffee in der Hand da und reichte ihm mit einem halben Lächeln eine davon. Ihr kastanienbraunes Haar war nun zu einem einfachen Zopf zurückgebunden, und ihre intelligenten Augen huschten über sein Gesicht.

„Du sahst aus, als könntest du das gebrauchen.“

Er nahm die Tasse entgegen. „Du bist zu gut zu mir.“

Jenns Lächeln wurde breiter. „Das gehört zu meinen Aufgaben.“

Anthony lachte leise und deutete dann auf den Stuhl ihm gegenüber. „Setz dich. Bitte.“

Sie tat es und schlug die Beine übereinander, als säßen sie in einer gemütlichen Berghütte und nicht in der Verwaltungshülle eines historischen Startkomplexes. Es herrschte Stille zwischen ihnen. Es war nicht unbedingt unangenehm, aber es lag etwas Unausgesprochenes in der Luft.

„Ich dachte, ich würde mich erleichtert fühlen“, sagte er schließlich.

Jenn neigte den Kopf.

„Dass es vorbei ist“, erklärte er. „Sie haben die Mission gestartet. Die Menschheit ist auf dem Weg zu den Sternen. Ich sollte ... zufrieden sein.“ 

„Aber das bist du nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich vermisse sie. Die Arbeit. Den Sinn. Und ...“ Er verstummte und sah ihr in die Augen. „Ich werde dich vermissen, Jenn.“

Sie blinzelte. „Ich gehe nirgendwohin.“

Er sah wirklich überrascht aus.

„Es sei denn, du möchtest, dass ich gehe“, fügte sie schnell hinzu. „Ich weiß, dass mein Vertrag an die Calypso-Mission gebunden ist. Aber ich dachte, du würdest an ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht ... etwas anderem arbeiten.“

Anthony lehnte sich nachdenklich zurück. „Ich hatte nichts weiter geplant, als mich wieder dem Studium der Sterne zu widmen. Aber heute Morgen bin ich mit einer Idee aufgewacht. Einem Buch.“

Jenn hob die Augenbrauen.

„Kein trockenes Lehrbuch“, fügte er mit einem Grinsen hinzu. „Eher eine Art Memoiren. Eine Geschichte der Mission. Die Menschen und die Wissenschaft. Die Seele des Ganzen. Etwas, das mein Großvater gerne in seinem Regal gehabt hätte.“

„Das würde ich lesen“, sagte Jenn leise.

„Ich hatte gehofft, du würdest es mit mir zusammen schreiben.“

Jenns Augen weiteten sich. „Wirklich?“

„Du hast mich während dieser ganzen Zeit begleitet. Irgendwie hast du meine Fehler korrigiert, mein Chaos bewältigt und mich in der Öffentlichkeit wie einen funktionierenden Erwachsenen aussehen lassen. Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, mir dabei zu helfen, diese Geschichte zu erzählen.“

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Das würde mir gefallen.“

Anthonys Stimme wurde leiser. „Und es gibt mir einen Grund, dich weiterhin zu sehen.“

Jenn sah auf ihren Kaffee hinunter, dann wieder auf ihn, ihr Blick schüchtern und doch strahlend. „Das würde mir auch gefallen. Sehr sogar.“

Zum ersten Mal seit Tagen spürte Anthony, wie sich die Anspannung in seiner Brust löste.

Die Sterne waren jetzt unerreichbar, ein silbernes Schiff, das Hoffnungen und Träume weit über seine Reichweite hinaus trug. Aber hier auf der Erde, in einem ruhigen Büro an einem ebenso ruhigen Morgen, begann etwas Neues.

Nach drei Tagen Arbeit waren die Wände von Anthony Vogts Arbeitszimmer mit Notizen bedeckt. Physische Notizen – Papier, Reißzwecken und Schnüre. Jenn hatte über die erste Notiz, die er angebracht hatte, gegrinst und dann selbst eine hinzugefügt. Bald waren sie beide von einem Spinnennetz aus Handlungssträngen, Missionsphasen, persönlichen Anekdoten und Haftnotizen umgeben, die mit Sternchen für „unbedingt einzubauende“ Momente markiert waren.

„Okay“, sagte Jenn, während sie mit den Händen in den Hüften vor dem Durcheinander stand. „Also, wir haben zwei solide Spuren.“

Anthony rieb sich die Nasenwurzel. „Wissenschaft oder Seele.“

Jenn nickte. „Entweder konzentrieren wir uns auf die technische Brillanz hinter Calypso. Ich meine, es gibt alles, von den Alcubierre-Mesner-Antriebsoptimierungen bis hin zu den Kryokapseln und der A.R.C.-Sammlung. Alles faszinierende Themen. Oder wir schreiben es als Memoiren. Menschliche Geschichten. Gesichter. Namen. Konflikte. Hoffnung.“

Anthony lehnte sich auf dem Sofa zurück und nippte an seinem lauwarmen Tee. „Das erste wird jede Universität dazu bringen, eine Kopie in ihrem Archiv aufzubewahren.“

„Und die zweite wird die Leute zum Weinen bringen“, sagte Jenn und lächelte. „Sie wird gelesen werden.“

„Aber ich kann mich nicht entscheiden“, murmelte Anthony. „Mein Großvater hätte die technische Präzision geliebt. Aber er hat auch immer dieses Zitat wiederholt.“ Er schnippte mit den Fingern und runzelte kurz die Stirn, bevor es ihm wieder einfiel. „Schlechte Entscheidungen sorgen für großartige Geschichten. Er hat es wirklich geliebt, Geschichten zu erzählen.“

Jenn durchquerte den Raum und setzte sich neben ihn. „Warum nicht beides?“

Anthony atmete aus. „Das ist das Problem. Wenn wir versuchen, beides zu tun, könnte am Ende nichts daraus werden. Wir könnten die Erzählung zerbrechen. Die Leser verwirren. Sie verwässern.“

Sie saßen einen Moment lang schweigend da. Jenn spielte mit dem Rand ihres Notizblocks und dachte nach.

„Weißt du, was wir brauchen?“, platzte sie heraus.

Anthony hob eine Augenbraue.

„Klaren Himmel. Dünne Luft. Eine dunkle Kuppel und ein Teleskop, das auf die Sterne gerichtet ist.“ Sie grinste. „Wir müssen zu deiner Sternwarte auf dem Berggipfel fahren.“

Er blinzelte. „Du weißt davon?“

„Natürlich! Du hast es einmal erwähnt, direkt nach der letzten Pressekonferenz. Du hast gesagt, es sei der einzige Ort auf der Welt, an dem du dich noch immer der Arbeit deines Großvaters verbunden fühlst. Dass du fast seine Stimme hören könntest, wenn der Nachthimmel genau richtig ist.“

Anthony sah gerührt zu Boden. „Das Vogt Ridge Observatorium. Es ist alt, teilweise analog. Aber ich habe es immer in Betrieb gehalten.“

„Dann lass uns hingehen“, sagte Jenn einfach. „Eine Nacht dort oben. Frische Luft, Sterne und Stille. Danach wirst du wissen, was für ein Buch du schreiben willst.“

Anthony starrte sie einen Moment lang an und lächelte dann. „Glaubst du wirklich, dass die Sterne mir das verraten werden?“

Jenn zuckte mit den Schultern und lächelte geheimnisvoll. Als würde sie seine Gedanken besser kennen als er selbst. Und wenn er darüber nachdachte, war das wahrscheinlich auch so. „Nein. Aber du wirst es wissen. Du musst nur am richtigen Ort sein, um es zu hören.“

Die Straße schlängelte sich in langen, ruhigen Kurven nach oben, durch Kiefernwälder und über steile Bergrücken. Die Straßen hatten keine Magnetschwebebahnen wie die Autobahnen, also musste Anthony lenken, was seine ganze Konzentration auf die kurvenreiche Straße erforderte. Dort thronte wie ein Relikt aus einer anderen Zeit vor dem Himmel das Vogt Ridge Observatory. Es wirkte wie eine Mischung aus Bunker und Tempel des Kosmos.

Anthony schaltete den Flitter aus und starrte überrascht. Ein warmes goldenes Licht strahlte aus dem Inneren. Jemand hatte die Sonnenkollektoren gereinigt und die Kuppel geölt, bis sie wieder einwandfrei funktionierte. Die Gehwege waren gefegt, die Ausrüstung ausgeladen. Eine Feuerstelle auf der Aussichtsplattform knisterte leise in der hereinbrechenden Dämmerung.

Er wandte sich an Jenn. „Das hast du alles gemacht?“

Sie zuckte mit den Schultern, sichtlich stolz, aber bemüht, es herunterzuspielen. „Ich habe letzte Woche den Hausmeister angerufen. Für einige Vorbereitungen bezahlt. Vorräte mitgebracht. Decken. Essen. Sternenkarten. Ich habe vielleicht sogar eine Flasche zwanzigjährigen Single Malt in deine Tasche gesteckt.“

Anthony lachte, gerührt von ihrer Fürsorglichkeit.

Im Inneren war die Luft kühl, aber einladend. Vertraut. Die Hauptkuppel öffnete sich mit einem langsamen, mechanischen Seufzer, und das alte Teleskop glänzte unter den Sternen, als hätte es jahrelang auf seine Rückkehr gewartet.

Sie arbeiteten stundenlang Seite an Seite, machten sich Notizen und skizzierten einen neuen Entwurf auf der langen Tafel, die Jenn mitgebracht hatte. Und dann kam ihm die Idee. Zuerst langsam, dann ganz plötzlich. Die Dualität von Wissenschaft und Seele, verwoben in abwechselnden Kapiteln: eine Stimme technisch, gemessen, analytisch; die nächste persönlich, reflektierend, emotional. Anthonys Idee. Jenns Struktur. Zusammen ergaben sie ein harmonisches Manuskript.

In dieser Nacht, als der Regen gegen das Glas peitschte und der Wind gegen die Steinmauern heulte, flackerte der Strom. Blitze zuckten in schwindelerregenden Ausbrüchen, dann Stille.

Jenn, in eine Wolldecke gehüllt, lehnte sich gegen die Fensterbank. Ihr Körper war eine Silhouette vor dem elektrischen Himmel. „Hast du dich jemals gefragt, ob sich das Universum während eines Sturms einfach lebendiger anfühlt?“

Anthony stand neben ihr. „Jedes Mal.“

Es donnerte. Die Lichter flackerten. Ohne ein Wort ging er zum Notstromaggregat. Jenn folgte ihm mit einer Laterne in der Hand.

In den flackernden Schatten veränderte sich etwas zwischen ihnen. Ein gemeinsamer Blick. Das Summen der Spannung, alt und geduldig. Ihre Hand streifte seinen Arm und verweilte dort. Er bewegte sich nicht.

Aber keiner von beiden überschritt die Grenze. Nicht in dieser Nacht.

Stattdessen saßen sie zusammen auf dem Boden und beobachteten, wie der Sturm vorüberging, die Stille danach fast heilig.

Mitte Oktober hatten ihre Tage einen Rhythmus gefunden. Die Vormittage waren mit Schreiben gefüllt, die Nachmittage mit langen Spaziergängen, die Abende unter dem Sternenhimmel und mit Gelächter, das die Dachsparren des alten Observatoriums erfüllte.

Jenns Lachen war ansteckend. Sie ließ Anthony sich wieder jung fühlen. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig und seelisch. Er rasierte sich öfter, wählte seine Hemden mit etwas mehr Sorgfalt aus. Er hörte zu, hörte wirklich zu, wenn sie abends ihren Entwurf vorlas.

Eines Nachmittags, als sie ein altes Tagebuch seines Großvaters katalogisierten, blickte Jenn plötzlich auf.

„Weißt du“, sagte sie, „ich glaube, das ist kein Buch mehr über die Mission.“

Anthony neigte den Kopf.

„Ich glaube, es ist ein Buch darüber, was es bedeutet, zurückzubleiben. Mit der Schwere all dessen zu leben, was wir weggeschickt haben. Und darin einen Sinn zu finden.“

Er starrte sie einen langen Moment lang an, mit Ehrfurcht in den Augen. „Gott, Jenn. Du bist brillant.“

An diesem Abend, als sie feierten, dass endlich ein hartnäckiges Kapitel abgeschlossen war, veränderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen erneut – sie wurde wärmer, schwerer. Sie standen sich in der Küche zu nahe. Ihr stockte der Atem, als er an ihr vorbei nach einer Tasse griff. Seine Finger streiften ihre.

Und diesmal zog er seine Hand nicht zurück.

Der erste Kuss war langsam. Absichtlich. Eine Frage und eine Antwort zugleich.

Von da an verschwammen die Grenzen. Und verschwanden dann ganz.

Sie liebten sich, während in der Ferne erneut Donner grollte, die Bergluft kalt und scharf wurde und die Sterne unsichtbar über ihnen kreisten.

Eine neue Geschichte, die ihnen gehörte und noch ungeschrieben war, hatte gerade begonnen. 

Im Observatorium herrschte eine ruhige Produktivität. Anthony war gerade dabei, eine handschriftliche Passage aus dem Tagebuch seines Großvaters zu transkribieren, als Jenns scharfes Einatmen die Stille durchbrach.

Er sah auf. „Was ist los?“

Jenn hielt ihr Tablet in der Hand, ihre Hand zitterte leicht. „Notfallmeldung vom CDC. Sie ist als hochprioritär und zivile Alarmstufe gekennzeichnet.“

Anthony ging durch den Raum und las über ihre Schulter hinweg. Die Nachricht war kurz und knapp:

AN ALLE BÜRGER

In allen Regionen der RUSA gelten ab sofort Reisebeschränkungen.
Symptomwarnung: Fieber (37,2 °C+), anhaltender Hunger und Mundtrockenheit.
Wenn Sie oder jemand in Ihrem Haushalt diese Anzeichen aufweisen, isolieren Sie sich sofort.
Versuchen Sie NICHT zu reisen. Bleiben Sie zu Hause. Weitere Anweisungen folgen.
CDC-Büro für Pandemiebekämpfung

Sie starrten sich sprachlos an.

„Ich schaue mal in den Nachrichten nach“, flüsterte Jenn.

Das Internet lief nur langsam, stockte an ihrem abgelegenen Standort, wurde aber schließlich geladen.

Eine Weltkarte leuchtete rot. Die Stimme eines erschöpften Nachrichtensprechers erklärte, dass eine sich schnell ausbreitende Krankheit, die in den Nachrichtenvideos als ESH-Virus bezeichnet wurde, die Reaktionsfähigkeit aller Nationen überfordert hatte. Anthony scrollte durch die Schlagzeilen, während Jenn das Chaos laut vorlas.

Massenkarantäne gescheitert: Infizierte Passagiere durften Testzentren passieren
Guiyang, China: 3,5 Millionen Tote in fünf Tagen – Stadt nach den Folgen dem Erdboden gleichgemacht
EcoNu als Ursprung der Virusverseuchung bestätigt – gentechnisch veränderter Erreger sprang von Nutztieren auf Menschen über
Britische Königsfamilie tot, weit verbreitete Unruhen in ganz Europa
Gleichzeitiger Zusammenbruch der Mars- und Mondkolonien – Übertragungen eingestellt

Anthony setzte sich erschüttert hin. Jenn las weiter.

„Das Virus befällt den Hypothalamus. Es soll unstillbaren Hunger, zwanghaftes Essverhalten und oft den Verzehr von Nicht-Lebensmitteln auslösen ...“ Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. „Es heißt, es habe Fälle von Kannibalismus gegeben. Das Endstadium umfasst Koma und Tod innerhalb von 24 bis 48 Stunden nach Ausbruch. Die Sterblichkeitsrate liegt bei über 99 %!“

Ihre Stimme brach.

Anthony nahm ihr sanft das Tablet aus den Händen. „Jenn, das reicht.“

Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie weg. „Wir hätten früher nachsehen sollen.“

„Und was hätten wir tun sollen? Wir hätten das nicht verhindern können. Wir sind keine Ärzte oder Spezialisten für Infektionskrankheiten“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Aber wir sind allein, isoliert, und das schon seit Wochen. Ich habe keine der beschriebenen Symptome. Hast du welche?“

Jenn schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihr über die Wangen.

„Das ist gut. Das bedeutet, dass wir es vielleicht, nur vielleicht, überleben können.“

Es herrschte lange Stille. Hinter dem Felsvorsprung heulte der Bergwind durch die Kiefern. Die Welt lag im Sterben, und sie hatten einen Logenplatz für das Ende der Welt.

Anthony stand auf und starrte auf die weite Wildnis der Bäume unter ihnen. Sie waren meilenweit von anderen Menschen entfernt. „Wir sind isoliert. Abgeschieden. Die Vorräte sind gut. Wir haben Essen, Heizung, Strom. Wir können das vorerst überstehen.“

Jenn nickte benommen, wischte sich das Gesicht ab und trocknete ihre Tränen. „Wie lange bleiben wir hier?“

Anthony blickte zum Himmel hinauf. Die Nacht brach herein, und die ersten Sterne erschienen am Himmel. „So lange wie möglich.“ 

Draußen fiel Schnee, und sie machten es sich gemütlich und hörten die Nachrichten. Jeder Tag schien neue Schrecken mit sich zu bringen. Draußen bedeckte eine Schneedecke alles. Aber drinnen stand Anthony wie erstarrt da, seine Hand umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls, während die Notfallmeldung in einer Endlosschleife lief.

AN ALLE BÜRGER

Dies ist eine bestätigte Warnung. Die Stadt Mirepoix ist gefallen. 

Geschätzte Opferzahl: 958 und steigend.
Es gibt keine nicht infizierten Überlebenden mehr. 
Der Flugverkehr wird bis auf Weiteres eingestellt. 

Allen Bürgern wird empfohlen, städtische Gebiete zu meiden. Der ESH-Erreger wird nun in dicht besiedelten Gebieten über die Luft übertragen.

Jenn hielt sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. „Anthony, wir wollten morgen nach Mirepoix fahren.“

Er nickte, sagte aber nichts.

Sie hatten tagelang darüber diskutiert, ob sie bleiben oder nach Mirepoix fliehen sollten. Die Siedlung war ein Leuchtturm der Ordnung gewesen, eine Stadt mit strengen Vorschriften. Jetzt war es still. Verschwunden.

Anthony taumelte vom Bildschirm zurück. „Wenn wir früher gegangen wären ...“

Jenn packte ihn an den Armen. „Aber das haben wir nicht. Wir sind hier und wir sind am Leben. Und das bleibt auch so.“

Auch wenn es sich isoliert anfühlte, machten die kurvenreichen Landstraßen das Observatorium zu exponiert und waren zu nah. Wenn auch nur ein einziger infizierter Wanderer vorbeikam, könnte das ihr Todesurteil sein.

Sie mussten gehen.

Zwei Tage später packten sie alles, was sie konnten, in den Flitter. Einen Solargenerator, vakuumverpackte Lebensmittel, das Medizinkit, Wasserreinigungstabletten, Winterausrüstung und Anthonys handschriftliche Entwürfe. Das Teleskop blieb zurück, ein Wächter in den Bergen.

Sie fuhren nach Westen. Immer wenn sie anhalten mussten, verließen sie den Flitter mit Schutzkleidung. 

Am vierten Tag war Anthonys Stimme vom Schweigen heiser geworden, Jenns Augen waren von schlaflosen Nächten eingefallen. Dennoch machten sie weiter, geleitet von Koordinaten, die ihnen über eine verschlüsselte Satellitenübertragung übermittelt wurden.

Haven (UP-Lager – Eagle Nest Basin) – Datum: 04.05.2100

Sie kamen kurz vor Einbruch der Dunkelheit an. Das Lager, umgeben von konzentrischen Ringen aus Sandsäcken und bewegungsgesteuerten Sensoren, lag tief in einem engen Becken. Bewaffnete Wachen tauchten vorsichtig am Tor auf. Nach einer vollständigen Dekontaminationsprozedur, bei der sie sich ausziehen mussten, verbrannte jemand ihre Kleidung, während ein anderer Blutproben nahm. Anthony und Jen verbrachten die nächsten 48 Stunden in Quarantäne in einer versiegelten Kapsel, die ein Etagenbett, einen winzigen Tisch mit zwei Stühlen und eine Kombination aus Toilette, Waschbecken und Dusche enthielt. Nachdem ihre Bluttests negativ ausgefallen waren, wurden sie von einem bewaffneten Wachmann in einem vollständigen CDC-Schutzanzug zu einer zweiten Quarantänestation begleitet. 

„Wie lange bleiben wir hier?”, fragte Anthony und sah sich in der einfachen und eher sterilen Umgebung um. Der Raum war kleiner als die Küche im Vogt-Observatorium. Er wirkte klaustrophobisch. 

Neben ihm fragte Jenn: „Dürfen wir nach draußen?“

Die Antworten auf ihre Fragen fielen kurz aus: „Fünf Wochen“ und „Nein“.

Aus der Ferne drangen Ger
























































d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
AM RAND DES AUSSTERBENS SPRICHT DIE HOFFAUNG NOCH IMMER

G581:

SEUCHENCHRONIREN






d2d_images/image001.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/image010.jpg
=
| -

R

L





d2d_images/image000.png





d2d_images/chapter_title_below.png





